
R
und 300000 Kilometer Fern-
straßen durchzogen das Römi-
scheReich.SieverbandenEuro-
pa, Asien und Afrika; auf ihnen
reisten Menschen, Güter und

Ideen. Aber wie? Moderne Navigationshil-
fen gab es in der Antike nicht. Die meisten
Reisenden dürften in ihrem Leben nicht
einmal eine Landkarte zu Gesicht bekom-
men haben. Wer damals zum Beispiel von
AugsburgnachRomreisenwollte, standal-
so vor einer nicht ganz trivialen Frage: Wo
geht es lang?

SokönnteesauchLuciusCorneliusLati-
nianus ergangen sein. Der Mann war von
etwa 113 nach Christus bis zum Jahr 116
Statthalter der Provinz Raetia, einer Regi-
on, die sich heute über weite Teile Bayerns
südlich der Donau, Tirols und Vorarlbergs
sowie der Schweiz erstreckt. Wir wissen
das, weil sein Name auf einem bronzenen
Militärdiplom auftaucht, das in der Nähe
von Straubing gefunden wurde und heute
im dortigen Gäubodenmuseum liegt.

So ein Diplom erhielten Soldaten in den
HilfstruppennachAbschluss ihresMilitär-
dienstes als Beleg, dass ihnen das römi-
sche Bürgerrecht verliehen worden war.
Viel mehr wissen wir nicht über Latinia-
nus. Er gehörte dem Ritterstand an, und
sein Beiname könnte ein Hinweis darauf
sein, dass er aus Latium kam, der Gegend
umRom.Als Statthalter residierte Latinia-
nus inderProvinzhauptstadtAugustaVin-
delicum, demheutigenAugsburg. Doch ir-
gendwanndürfte ihneinSchreibenderkai-
serlichen Verwaltung in Rom erreicht ha-
ben: Dein Dienst ist getan, kehre zurück
nach Rom.

Vielleicht waren Latinianus und seine
Familie, die ihn wahrscheinlich begleitet
hat, traurig,AugustaVindelicumzuverlas-
sen. Vielleicht haben sie sich auch gefreut,
dem ewigen Regen endlich zu entfliehen.
Doch vonMittelitalien trennten sie zu die-
sem Zeitpunkt noch Hunderte Kilometer.
Eine derart weite Reise bedurfte vorab gu-
ter Planung.

Heutewäre das einfach.Manwürde da-
zu eine Landkarte benutzen, auf Papier
oder im Internet. Eine Karte, wie sie jetzt
auch für das Römische Reich existiert: Ein
Team um den dänischen Historiker Tom
Brughmans hat sie erstellt. Dazu hat das
Team versucht, Angaben aus schriftlichen
Quellen und archäologische Befunde mit
der tatsächlichen Beschaffenheit des Ge-
ländes in Einklang zu bringen. Das Ergeb-
nis ist „itiner-e“, eine interaktive, topogra-
fische Online-Karte des römischen Stra-
ßennetzes zum Zeitpunkt seiner größten
Ausdehnungvomzweitenbis vierten Jahr-
hundert nach Christus. Jeder kann darin
wie in einem Google Maps der Römerzeit

herumscrollen. Sogar einen Routenplaner
gibt es, indemstattAutooderFahrradVer-
kehrsmittel wie Pferd oder Ochsenkarren
ausgewählt werden können. Auch die Kar-
tendaten in diesem Artikel stammen von
itiner-e.

DieKartehat ihreProbleme–dochdazu
spätermehr. Für Latinianus vielwichtiger:
Eine solche Karte gab es zu seiner Zeit
noch lange nicht. Latinianus dürfte statt-
dessen eines Abends in seiner Amtsstube
gesessen und im Schein einer Öllampe
Schriftrollenmit Itinerarengewälzthaben.

ItinerarewarendaswichtigsteHilfsmit-
tel, um sich im Römischen Reich zu orien-
tieren. Man kann sie sich wie eine Schritt-
für-Schritt-Anleitung vorstellen, mit der
mansichvoneinemOrtzumnächstenhan-
gelte.EinbesondersumfangreichesExem-
plar ist dank mittelalterlicher Abschriften
bis heute erhalten geblieben: das soge-
nannte Itinerarium Antonini. Es listet in
Tabellenform 17 Hauptrouten durch das
ganze Reich auf, oft mit mehreren Varian-
ten und Abzweigungen. Für den Weg von
Augsburg nach Süden liest sich das zum
Beispiel so:

Zuerst nach Abodiacum (heute Epfach
am Lech): 36Meilen.

Von dort nach Parthanum (vielleicht
Garmisch-Partenkirchen): 20Meilen.

Dann nach Veldidena (Wilten bei Inns-
bruck): 30Meilen.

Und so weiter.
Michael Rathmann ist Althistoriker an

der Universität Eichstätt-Ingolstadt. Das
römische Straßenwesen ist eines seiner
Spezialgebiete. Er geht davon aus, dass es
Tausende Itinerare gegeben hat: als Nach-
schlagewerke inBibliotheken,alsWachsta-
fel im Gepäck eines Stabsoffiziers oder als
hastig von einem Marktbesucher auf die
RückseiteseinesEinkaufszettelsgekritzel-
te Liste. „Jeder konnte sich für seine Reise
individuell eines zusammenstellen.“

Wo also beginnen? Vermutlich bei den
Alpen. Bei klarem Wetter konnte Latinia-
nus wohl manchmal aus dem Fenster sei-
ner Residenz in der Ferne die schneebe-
deckten Berggipfel sehen, die sich wie ein
großer steinerner Wall zwischen seiner
Heimat und dem Land erhoben, in das der
Kaiser ihn entsandt hatte. Ihre Überque-
rung bedeutete gleich zu Beginn der Reise
eine besondere Herausforderung.

Von Augsburg aus kamen dafür zwei
Routen infrage: Die erste folgte dem Lauf
desLechs, passierte östlichCambodunum,
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Wo geht’s
denn hier lang,

beim Jupiter?
Das Römische Reich verfügte über mehr als

300000 Kilometer Fernstraßen.

Doch eine Karte hatten Reisende nicht.

Wie fanden sie sich zurecht?

Von Jan Krüßmann
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Dass Lucius Cornelius
Latinianus Statthalter
von Raetien war, belegt
dieses Militärdiplom.
FOTO: THOMAS KILLINGER,

GÄUBODENMUSEUM STRAUBING

Von Augsburg führten
einst mehrere Routen nach Rom.

Doch wahrscheinlich querte
man irgendwann in Rimini den

Fluss Marecchia (rechts).

Am Rande
konnten
und Entf
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Miliaria,
ILLUSTRATIONEN:

INRAETIASUBLCORNELIOLATINI

Ein großes Hindernis

erwartete die Reisenden

gleich zu Beginn: die Alpen
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das heutige Kempten, und führte dann
über den Fernpass und den Reschenpass
über den Alpenhauptkamm. Die Römer
hatten hier bereits kurz nach der Erobe-
rung des Alpenvorlandes im Jahr 15 vor
ChristusmitdemBaueinerFernstraßebe-
gonnen. Fertiggestellt wurde sie etwa ein
halbes Jahrhundert später unter Kaiser
ClaudiusunderhieltdannauchdessenNa-
men: Via Claudia Augusta.

DiezweiteRoute istdenmeistenItalien-
ReisendenauchheutenocheinBegriff: Sie
verlief weiter östlich, vorbei an Partha-
num, wohl heute Garmisch-Partenkir-
chen, führte ins Inntal und dann über den
Brennerpass. ImEtschtal,nördlichvonTri-
ent, das damals Tridentum hieß, trafen
beide Routen wieder aufeinander.

Welche Route die besserewar, hing von
den Umständen der Reise ab. Der Weg
über den Brenner war etwas kürzer, das
Tal aber deutlich schmaler, die Straße
wahrscheinlichsteiler.MitvielGepäckhät-
te man daher eher den Umweg über den
Reschenpass in Kauf genommen, meint
Michael Rathmann: „Wennman zum Bei-
spiel ein paar Fässer mit je 500 Litern
Weindabeihat,würde ichvomBrennerab-
raten.“ Mit genügend Ochsen hätte man
die schwere Last zwar wahrscheinlich die
Passstraße hinauf bekommen, aber nur
schwerwieder heil herunter, denndieWa-
gen hatten keine Bremsen. In steilem Ge-
lände drohte ständig die Gefahr, die Kon-
trolle zu verlieren.

Dochunabhängigdavon,wieviel schwe-
res Gepäck die Familie dabeihatte: Wahr-
scheinlich wählte Latinianus die Route
über den Reschenpass. Archäologische
Funde zeigen, dass der Brenner erst um
das Jahr 200 nach Christus zur meistge-
nutzten Alpenquerung wurde, als Kaiser
Septimius Severus die dortige Straße aus-
bauen ließ.

In den Wintermonaten war an eine
Überquerung aber wohl nicht zu denken.
„Es gibt zwar Berichte darüber, dass die
Passstraßen in dringendenFällen auch im
Winter passierbarwaren. Doch dasmach-
temanwirklich nur, wenn es nicht anders
ging“, sagt Rathmann. Hohe Stangen ent-
lang des Weges markierten die Strecke
auch inhohemSchnee.DochwennLatinia-
nus und seine Familie klug waren, dann
warteten sie, bis im Frühjahr die Schnee-
schmelze den Lech anschwellen ließ, be-
vor sie Augsburg gen Süden verließen.

Um den Weg nach Tridentum zu fin-
den, fragtensie sich vermutlichdurch.Zu-
sätzlicherleichtertenMeilensteinedieOri-
entierung.

PassendzudenAngaben inden Itinera-
renwaraufdiesenSteinenstetsdienächs-
te Stadt oder Pferdewechselstation ange-
geben,dazueineEntfernung in römischen
Meilen. Eine solche Meile entspricht rund
1,5 Kilometern.

EineKartehatte Latinianusdagegen si-
cher nicht dabei. Die meisten Historiker
gehen davon aus, dass diese im Römi-
schenReichgarkeinegroßeRolle spielten.
„DasBild,dass sich imKaiserpalast einGe-
neralstab über eine große Karte gebeugt
hätte, ist völligunzutreffend“, sagtMicha-
el Rathmann. Diese Vorstellung, die aus
heutigerSicht sonaheliegendscheint, und
überhaupt der Blick auf das Römische
Reich und seinMilitär sind stark vom Im-
perialismus der Neuzeit geprägt.

TatsächlicherhaltenhatsichausderRö-
merzeit nur eine einzige Karte, zumindest
als Kopie aus dem Mittelalter: die Tabula
Peutingeriana. Auf den ersten Blick hat
diese nichtsmit einermodernen Straßen-
karte zu tun. Der Zeichner hat gar nicht
erstversucht,dieProportionenkorrektab-
zubilden.

Stattdessen sieht das Reich so aus, wie
es eben auf eine Schriftrolle passt: Es ist
auseinandergezogen wie ein Kaugummi.
Die Maße: etwa 40 Zentimeter mal rund
sechs Meter. Allein dieses Format dürfte
verhinderthaben,dieKartemitaufReisen
zunehmen.Rathmannvermutet, dassEx-
emplare von ihr nur als Prestigeobjekte in
den Bibliotheken einiger reicher Senato-
ren standen.

Die fürdie aufdemLandwegReisenden
unwichtigen Wasserflächen sind auf
schmale Streifen reduziert. Am oberen
Rand finden sich der Rhein und dieDonau
als Reichsgrenzen. Weiter unten trennt
ein blauer Streifen Adria, die italienische
Halbinsel ab, diewiederumnur von einem
schmalen Streifen Mittelmeer von Nord-
afrika getrennt ist. Städte sind als kleine
Häusereingezeichnet, roteVerbindungsli-
nien mit Entfernungsangaben stehen für
Straßen. Die Karte lässt sich verwenden
wie ein U-Bahn-Plan. Auch wenn die Pro-
portionen völlig verzerrt sind, lässt sich
doch leicht entlang der Linien von Ort zu
Ort navigieren.

FürMichaelRathmannist esnichtüber-
raschend, dass die Karte so schematisch
gehalten ist: „Aus der Kognitionswissen-
schaft wissen wir, dass wir Raum linear
denken, sobald wir uns bewegen – also in
Punkten und Distanzen. Man geht bis zur
Ampel, dann links und an der Tankstelle
rechts.Genausofunktionierendie Itinera-
reunddieTabulaPeutingeriana.DieQuel-
len, die wir gefunden haben, reflektieren
diemenschliche Art zu denken.“ DieMen-
schen hätten damals sicher keine Vorstel-
lung von Geografie und Raum im moder-
nen Sinne gehabt, meint Rathmann. „Das
hat sie in der Regel auch nicht interes-
siert.“ Zwar habe es Versuche gegeben,
Geografie als exakte Wissenschaft zu be-
treiben, Längen- und Breitengrade zu be-
stimmen. Für das praktischeReisen spiel-
te das aber keine Rolle.

Eine möglichst genaue topografische
Karte des römischen Straßennetzes zu er-
stellen, istdagegendasZieldesProjekts iti-
ner-e: eine Karte, wie es sie in der Antike
nicht gegeben hat.

In den Augen von AlthistorikerMichael
RathmannistdasvorallemeinenetteSpie-
lerei. „Es ist schön programmiert, ent-
spricht zeitgemäßen Erwartungen“, sagt
er.DerwissenschaftlicheWert sei aber äu-
ßerst gering – auchwennBrughmans und
sein Team schreiben, ihr Datensatz werde
künftig Computersimulationen von Han-
delsströmenoderderAusbreitungvonEpi-
demien möglich machen. Rathmann ist
skeptisch: „Leider ist die Datengrundlage
nicht gut genug“, sagt er. „Es gibt einige
gravierende Fehler und Auslassungen.
Und es wird keine Rücksicht darauf ge-
nommen, welche Routenführungen in
denQuellenalsplausibelbeschriebenwer-
den und welche nicht.“

Gaius Cornelius Latinianus und seine
Familie mussten die Alpenpassage ohne-
hin ohne Kartemeistern. Als sie nach Jah-
ren der Abwesenheit endlich wieder itali-
schenBodenunterdenFüßenhatten,wer-
den sie der Straße nach Süden gefolgt sein
bis nachMutina, heuteModena. Dort stie-
ßen sie auf die Via Aemilia, die am Nord-
rand des Apenningebirges entlang durch
die Po-Ebene führte.

Hier stand die nächste Entscheidung
an. Am schnellsten wäre es gegangen, be-
reits bei Bononia, heute Bologna, den
Apennin zu überqueren und auf Florentia
zuzuhalten, das heutige Florenz. Doch die
kürzeste Route ist nicht immer die beste –
das gilt noch heute, und im Römischen
Reichgalt esnochmehr.DerWeghatte sei-
ne Tücken.

Dass es dort eine Straße gegebenhaben
muss, berichtet der römische Geschichts-
schreiber Livius. Er schreibt, im Jahr 187
vorChristushabederKonsulGaiusFlami-
nius nach der Unterwerfung der liguri-
schen Völker ihren Bau angeordnet, „da-
mit die Soldaten nicht unbeschäftigt blie-
ben“. Doch sowohl auf der Tabula Peutin-
geriana als auch im Itinerarium Antonini
fehlt die Verbindung.

Möglicherweise deutet das darauf hin,
dass sie später kaum genutzt wurde. „Als
Reisender möchte man ja auch eine gute
Logistik haben“, sagt Rathmann: Herber-
gen undWechselstationen, gut ausgebau-
teStraßen. „Eswärealsodefinitiv sinnvol-
ler, der Via Aemilia zur Adriaküste zu fol-
gen, als sich von Bologna nach Florenz
durchdenApenninzuschlagen,derandie-
ser Stelle recht hoch ist.“

VondenHauptrouten abzuweichenwar
generell riskant. Überall lauerten Räuber.
Zwar gab es wohl eine Art Straßenpolizei,
die Beneficiarier. Das waren von ihrer re-
gulären Einheit abkommandierte Solda-
ten, die an Verkehrsknotenpunkten wie
Kreuzungen und Brücken, aber auch in
Städtenund an SteinbrüchenKontrollsta-
tionen besetzten. Doch das Straßennetz
warviel zugroß,umeseffektiv zuüberwa-
chen. Die Gesellschaft anderer Reisender
auf denHauptrouten undoffenesGelände
boten da zumindest etwas Schutz.

Wirwissenesnicht, abermankannver-
muten, dass Latinianusmit seiner Familie
lieber auf der Hauptroute geblieben ist.
Von Bononia führte diese nach Ariminum.
Noch heute wird dieser Ort von so man-
chenReisendenvonnördlichderAlpenan-
gesteuert.

Seinmoderner Name ist Rimini.
Von hier ging es auf der altehrwürdigen

Via Flaminia inWindeseile weiter in Rich-
tung Süden – zumindest für die Familie
von Latinianus. Die Händler, die hier im
Hafen Güter aus dem ganzenMittelmeer-
raum an Land brachten, hatten eine weit-
aus beschwerlichere Weiterreise vor sich.
Denn der Statthalter reiste im Auftrag des
Kaisers, deshalbkonnteer einenbesonde-
renService inAnspruchnehmen:denCur-
sus Publicus. Dieses Beförderungssystem
hatte Kaiser Augustus einrichten lassen.

Das Prinzip: Entlang der wichtigsten
Straßen gab es in bestimmten Abständen
Rast- undWechselstationen, an denen die
dazu Berechtigten ihre Transportmittel
tauschenkonnten. Auf dieseWeise kamen
sie deutlich schneller und komfortabler
voran.

Der Cursus Publicus war so praktisch,
dass ihn nicht selten Personen zu nutzen
versuchten, die dazu nicht berechtigt wa-
ren. Die Statthalter hatten daher strikte
Anweisung, die Berechtigungsscheine
nicht leichtfertig zu vergeben.

Als zum Beispiel Plinius der Jüngere,
ein Zeitgenosse von Latinianus und Statt-
halter in der heutigen Türkei, einmal sei-
ner Frau ein Reisedokument ausstellte,
weil sie wegen des Todes ihres Großvaters
schnell nach Italienmusste, entschuldigte
er sich dafür schuldbewusst in einem
Brief bei Kaiser Trajan.

AlsLatinianusFanumFortunaeerreich-
te, das heutige Fano, verließ die Straße die
Adriaküste und schlängelte sich hinauf in
den Apennin, der hier aber viel niedriger
ist alsweiter imNorden. Von derPasshöhe
aus erblickte die Familie vermutlich die
Säulen des Jupiter-Apenninus-Tempels:
Als wichtige Landmarke ist dieses Gebäu-
de auch auf der Tabula Peutingeriana ein-
gezeichnet.BeidemAnblickhabensieviel-
leicht gedacht: Jetzt ist es nicht mehr weit
bis nach Hause.

Auf demWegnachRomwird die Straße
nun immer voller geworden sein: Händler
transportierten ihre Waren mit schweren
Ochsenkarren in die nimmersatte Kapita-
le, Kuriere preschten auf schnellen Pfer-
denundmitwehendemMantelamWeges-
rand vorbei. Vielleicht begegneten der
Statthalter und seine Familie auf den letz-
ten Meilen auch Senatoren in komfortab-
len Reisewägen.

„Für eine vormoderneGesellschaftwar
die römische recht mobil“, sagt Michael
Rathmann.BesondersHändlerundSolda-
tenkamenherum.Eshabe sogar eineklei-
ne Gruppe gegeben, die regelrecht touris-
tisch unterwegswar: „Wennman zur Elite
dazugehören wollte, musste man einige
Orte einfach gesehen haben: Olympia, das
Grab des Dichters Homer in Smyrna oder
die Pyramiden von Gizeh.“ Für den Groß-
teil der Bevölkerung kam das alles aber
nicht infrage. „Achtzig Prozent der Men-
schenreistennieweiteralsbis indennäch-
stgrößerenOrt. SiehatteneinenLebensra-
dius von vielleicht 50 Kilometern.“

Und dann, nach rund eintausend Kilo-
metern, wird das Ziel in Sicht gekommen
sein: Roma, Caput Mundi, das Haupt der
Welt. Endlich zu Hause.

Vielleicht führte ihrWegLatinianus, sei-
neFrauundseineKindernochüberdasFo-
rum. Dort stand der goldene Meilenstein,
auf dem die Hauptstädte aller Provinzen
mit Entfernungsangaben eingraviert wa-
ren, auchAugusta Vindelicum.Hier trafen
dieStraßenzusammen,diedieStadtstern-
förmig in alle Richtungen verließen, hier
begann ihre Meilenzählung. Es war der
symbolischeMittelpunkt des Reiches.

Wirwissennicht, obLatinianusundsei-
ne Familie um das Jahr 116 genau diesen
Weggewählthaben.EshätteauchAlterna-
tivengegeben.Aber dieRoute ist imLichte
derüberliefertenQuellenplausibel.Undei-
nes ist ziemlich sicher: Die Familie ist
wohlbehalten in Rom angekommen und
unterwegs keinen Räubern zumOpfer ge-
fallen. Denn Latinianus’ gleichnamiger
Sohnwurde später inmehrerenProvinzen
selbst Statthalter.
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Die Straßen der Römer
vernetzten Menschen auf
drei Kontinenten, von
Britannien bis Ägypten.
Online ist die Karte unter
itiner-e.org abrufbar.

Reste alter Straßen bei Belluno (oben)
und in Rimini (unten); dazwischen ein
Ausschnitt der Peutingerkarte, der Teile
Mittelitaliens und der Adria zeigt.
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Rande vieler Straßen
konnten Reisende Orts-
und Entfernungsangaben
auf Meilensteinen, sogenannten

iliaria, nachlesen.
LLUSTRATIONEN: BERND SCHIFFERDECKER

Von den Hauptrouten

abzuweichen, war

gefährlich und riskant

Die Fernstraßen trafen

sich auf dem Forum

am Goldenen Meilenstein


